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Roger Liggenstorfer

Johann Evangelist Hagen (1864-1955)
Redaktor und Domherr

«Denn über der Person sfebf d/e Sache, d/'e e/'nes guten D/'ensfes

und //irer Förderung bedarf.»

Johann Evangelist Hagen, katholischer Geistlicher

(Pfarrer, Kaplan, später Domherr), Redaktor der

«Thurgauer Wochenzeitung», des «Wächters» und

der «Thurgauer Volkszeitung», Geschäftsmann, Or-

ganisator, Literat und Politiker, darf als eine der

markantesten und bedeutendsten Persönlichkeiten
der Thurgauer Geistlichkeit in der ersten Hälfte des

20. Jahrhunderts angesehen werden. Einige nannten
ihn den Apostel der Presse, andere den Pressekaplan,

vielen ist er heute, vierzig Jahre nach seinem Tod, zu

Unrecht ein Unbekannter.
Anhand seiner 1943 verfassten, zufällig entdeck-

ten «Lebenserinnerungen» und dank des einschlägi-

gen Quellenmaterials - darunter ungedruckte Doku-

mente aus dem bischöflichen Archiv in Solothurn -
kann das bewegte Schicksal, das Auf und Ab im

Werdegang Hagens, recht genau nachgezeichnet
werden.

Um Redaktor Hagen verstehen zu können, ist es

notwendig, die Fundamente und das Orientierungs-

system seines Denkens gründlich auszuleuchten.

Hagen hätte auch Nationalrat oder Oberst werden

können, wie es in einer Würdigung treffend vermerkt
ist. Ob in der Presse oder als <Topmanager>, Hagen
trachtete immer danach, seine religiös und theolo-

gisch motivierten Projekte zu verwirklichen. «Ich

habe nicht für die Welt gearbeitet!», liess Hagen im

Angesicht des Todes unmissverständlich verlauten,
als wäre es noch immer nicht allen bewusst gewor-
den, dass der umstrittene Kaplan sein ganzes Leben

höhere Ziele verfolgt hatte und nicht weltlichen,

vergänglichen Ruhm ernten wollte.

Herkunft

Johann Evangelist Hagen wurde als zweitältestes

von sieben Kindern am 25. Oktober 1864 in Buch

bei Uesslingen, dem Bürgerort, geboren. Der Vater
Johann Hagen übte den Beruf des Glasers und Malers

sowie denjenigen des Landwirts aus, die Mutter Anna
Maria Ruckstuhl, die aus Erikon-Tobel stammte,
besorgte den einfachen Haushalt. Aufgrund der ärm-
liehen Lebensbedingungen gewöhnte sich Johann

Evangelist schon als Kind an die harte Arbeit und
die sinnvolle Nutzung der Zeit. Er war durch seine

Herkunft von der Scholle geprägt und wusste zeit-

lebens, was es hiess, sein tägliches Brot zu verdienen,
bescheiden zu leben und mit dem Nötigsten zufrie-
den zu sein.

Über die Kinderzeit in Buch ist wenig bekannt.
Während der Sekundarschulzeit in Hüttwilen stellte

sich für ihn die Frage, ob er Lehrer oder Pfarrer wer-
den wollte. Nach eigenen Angaben zum Lehrerberuf
nicht geeignet, entschied sich Hagen für das Amt des

Geistlichen. Er studierte bei Pfarrer Joseph Bach in

Uesslingen Latein und besuchte die zweite und dritte
Klasse der Kantonsschule Frauenfeld. Weil die Eltern

den Betrieb in Buch aus ökonomischen Gründen

aufgeben mussten und nach Wil SG übersiedelten,

war es für Johann Evangelist nicht mehr möglich,
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seine eben erst begonnenen Studien an der Kantons-
schule weiterzuführen. Um seinen Lebensunterhalt

zu finanzieren, sah er sich gezwungen, einer anderen

Beschäftigung nachzugehen. Ein Onkel mütterlicher-

seits, Kantonsrat Peter Ruckstuhl, besass in Tobel

eine Stickerei. So entschloss sich Hagen, in dieses

Metier zu wechseln und im Handelsfach heimisch zu

werden. Er erhielt eine Anstellung im Büro der Firma

Saurer in Arbon. Der Dekan von Frauenfeld, Konrad

Kuhn, brachte Hagen aber in letzter Minute von
diesem Vorhaben ab, indem er ihm sowohl ein

Zimmer im «Klösterli» Frauenfeld anbot als auch

Stipendien vermittelte, damit er die Kantonsschule

weiterhin besuchen konnte.

Studium

In seinen autobiographischen Aufzeichnungen be-

richtet Hagen, dass ihm schliesslich sogar ermöglicht
worden sei, die restliche Mittelschulzeit (4.-6. Gym-
nasialklasse, Lyceum) in Einsiedeln zu verbringen. Der

Aufenthalt im berühmten Benediktinerkloster wurde
für ihn zum zentralen Erlebnis. Hagen eignete sich

dort die tiefe Verehrung für die Gottesmutter sowie
die Grundlage für das Studium der Theologie in

Luzern an.

Im dortigen Priesterseminar hörte er die Pro-

fessoren Anton Portmann, Johann Schmid, Franz

Uttinger, Heinrich Thüring und Josef Beck. Durch sie

wurde er in die Theologiewissenschaft eingeführt,
während Regens Leonhard Haas, der spätere Bischof

von Basel (1888-1906), und Subregens Franz von
Segesser seine priesterliche Spiritualität formten.
Man kann sagen, dass Hagen eine fundierte, für die

damalige Zeit auch aufgeschlossene, speziell aber

eine für die Praxis nützliche Theologie vermittelt
bekam. Mit neuen, teilweise umstrittenen Ideen im

sozialethischen Bereich machte Josef Beck die

Studenten vertraut. Obwohl stets konservativ ver-

anlagt, eignete sich gerade Hagen dessen Lehren an
und setzte die entsprechenden Anliegen in der Seel-

sorge dann auch um. Wie schon in Einsiedeln (Ka-

dettenkorps), engagierte sich Hagen auch in Luzern

innerhalb studentischer Organisationen. So präsi-

dierte er beispielsweise ein Jahr lang den dortigen
Studentenverein.

Im dritten Studienjahr erkrankte Johann Evan-

gelist an Typhus. Der ausgesprochen starke Wille
und die eiserne Disziplin halfen ihm, das drohende
Schicksal eines allzufrühen Todes abzuwenden. Nach

der Priesterweihe in Luzern (29. Juni 1890) und der

Primiz in Wil (6. Juli 1890), trat Hagen auf Anweisung
Dekan Konrad Kuhns am 10. Juli 1890 sogleich die

Stelle als Vikar in Müllheim an, ehe er ebendort 1891

einstimmig zum Pfarrer gewählt wurde.

Der Pfarrer

Hagen blieb bis zum 8. Februar 1897 Pfarrer von

Müllheim; den Haushalt besorgte ihm seine Schwe-

ster Rosa. Seine Schilderung der angetroffenen
seelsorgerischen Verhältnisse ist nicht nur amüsant

zu lesen, sondern gibt gleichzeitig Einblick in das

religiöse Leben vor Ort: «Das Chor, das den Katho-

liken rechtlich allein gehörte, wurde von beiden

Konfessionen benützt. Während ich z.B. einmal am

Samstagnachmittag im Chore beichthörte, gab ein

pa[a]r Meter davon entfernt der protestantische]
Pfarrer eine Ehe zusammen. Wie dieser mir selbst

erzählte, hatte mein Vorgänger im Pfarramte, Alex-

ander Anderwert, ein an sich herzensguter Mann,
aber ungenügend theologisch geschult, dem prote-
stant[ischen] Pfarrer das Anerbieten gemacht, sofern

er Abendmahlsbrot übrig habe, könne er dieses

auch im Tabernakel aufbewahren, es sei noch Platz

daselbst. Pfarrer Karl Brenner entgegnete (beide

Herren waren Duzfreunde): Ja, Alexander, das kannst

Du nicht anerbieten! Warum denn? fragte der

142



andere. Brenner bemerkte: Deine Gesetze erlauben

das nicht!»
Entschlossen reorganisierte Hagen die Pfarrei,

förderte das religiöse Leben, korrigierte Versäumnisse

seines Vorgängers und setzte neue pastorale Akzen-

te (z. B. Wiedereinführung der Fronleichnams-Pro-

Zession). Wie aus einem Brief an Bischof Haas von
Ende 1891 hervorgeht, beschäftigte ihn auch das

Problem der Abwanderung von Katholiken zu den

zahlreichen Sekten. Doch Hagen stellte sich der Her-

ausforderung. Mit hohem Einsatz seiner Kräfte setzte

er sich für Anliegen ein, für die er später als Redaktor

auf kantonaler Ebene kämpfen sollte. So versam-
melte er z.B. 1894 rund 150 Männer seiner Pfarrei

im «Grünen Baum» zu Hörstetten, um den «Katho-
lischen Volksverein Müllheim-Pfyn-Homburg» zu

konstituieren. Und im Jahr darauf (27. Januar 1895)

gründete er in Anlehnung an den katholischen
Krankenkassenverband der Schweiz überdies eine

örtliche Krankenkasse, die auch dem protestan-
tischen Bevölkerungsteil von Müllheim zugute kam.

Nicht überall wurde Hagens Wirken für den «Vereins-

katholizismus» gern gesehen. Doch liessen ihn

Skeptiker wie Gerichtspräsident Martin Schmid in

Müllheim schliesslich gewähren: «In diesen neueren

Bewegungen sind Sie besser zu Hause als ich. Ich

werde Ihnen daher keine Opposition bereiten, son-
dem wünsche, die Sache gehe gute Wege weiter

voran.»

«Mariengrüsse aus Einsiedeln»

Am 29. Mai 1893 organisierte Hagen - bei 1300 Teil-

nehmern! - die erste gesamtthurgauische Wallfahrt
nach Einsiedeln, die nachher jedes Jahr durchgeführt
wurde. Seine Beziehungen zu Einsiedeln hatten

seit der Studienzeit nie abgerissen. So verwundert
es nicht, dass Hagen sowohl für den Benziger-Verlag
als auch für den Verlag Eberle & Rickenbach Be-

lehrungs- und Gebetsbücher verfasste, die mehrere

Auflagen erlebten. Auf Anregung Heinrich Ricken-

bachs (1866-1921), übernahm Hagen 1896 zudem
die Redaktion der neuen Monatsschrift «Marien-

grüsse aus Einsiedeln» (heute «Maria Einsiedeln»),
die im Anschluss an den Geist der Wallfahrten mit-
helfen sollte, mit guter Belehrung und edler Unter-

haltung «das religiöse Leben im Volke zu erweitern
und zu vertiefen». Obwohl von allem Anfang an

etliche Patres Beiträge lieferten, waren die «Marien-

grüsse» kein Blatt des Klosters; erst als Hagen nach

41 jähriger Redaktonsarbeit 1935 die Verantwortung
abgab, wurde es zu einem «Organ des Klosters, des

Benediktinerordens und der Wallfahrt».
Sieht man von Stil und Pathos einmal ab und

konzentriert man sich auf die vom Verfasser be-

absichtigten Ziele, so charakterisiert die redaktionelle
Arbeit an den «Mariengrüssen» das Wirken Hagens

überhaupt: Seine Tätigkeit als Bearbeiter der «Ma-

riengrüsse» und später als Redaktor für die katho-
lische Presse war gleichermassen die Antwort des

Theologen und Seelsorgers Hagen auf die Frage
nach der Bewältigung der Zeichen der Zeit; es war der

Versuch, die christliche Botschaft in die Moderne
hinüberzuretten, auf die «Mariengrüsse» übertra-

gen: «in der Weltmacht der Presse heutiger Zeit ein

Wort mitsprechen zu dürfen». Anders als in der

Gemeindeseelsorge hatte Hagen so die Möglichkeit,
seine christlichen Ideale einem breiteren Publikum zu

vermitteln.

Hagen wies Jahrzehnte später darauf hin, dass

«Mariengrüsse» und «Volkszeitung» zusammen-
gehörten. So konnte er auf zweifache Art und Weise

zum Volke reden, «in der Zeitung durch das, was
in den <Mariengrüssen> als abgeschlossenes katholi-
sches und kirchliches Organ nicht plaziert, in den

<Mariengrüssen> durch das, was nicht durch die

Zeitung ausgesprochen werden konnte».
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Der Pressverein

Schon als Student hatte Hagen für verschiedene
katholische Zeitungen Artikel verfasst, so für die

«Ostschweiz», das «Vaterland» und die «Thurgauer

Wochenzeitung», Diese Aktivität setzte er auch als

Pfarrer von Müllheim fort. Mit umso grösserer

Besorgnis registrierte er den Niedergang der «Thür-

gauer Wochenzeitung». Deren Verleger, Buchdrucker

Joseph Gromann, war nämlich in derart grosse

Schwierigkeiten geraten, dass man das Schlimmste

für das Fortbestehen der Zeitung befürchten musste.

Hagen zögerte nicht, sondern ergriff die Initiative

und lud im Juni 1895 führende katholische Geistliche

- Leonhard Rubischum in Bussnang, Adolf Alois Beda

Fröhlich in Wertbühl, Bernhard Schmid in Berg und

Joseph Anton Som in Pfyn - in die «Mühle» Weinfei-

den ein. Dort wurde beschlossen, dem Presskomitee

der Thurgauer Katholiken unter dem Vorsitz von

Alphons von Streng vorzuschlagen, Gromann sowohl

die Druckerei als auch den Zeitungsverlag abzukau-

fen. Hagen suchte sogleich eine geeignete Liegen-
schaft, die er im Haus Neuweiler an der Frauenfelder

Rheinstrasse zu finden glaubte. Allein, jetzt verloren

seine Gefolgsleute den Mut und wollten vom ge-
planten Kauf nichts mehr wissen. In der Nacht des

30. September 1895 erwarb Hagen im Verbünde mit
dem damaligen Geschäftsführer Fridel Sauter-Rieser

die Liegenschaft dennoch. Nun luden die Dekane

Konrad Kuhn und Johann Ruckstuhl, ein Onkel

Hagens, sämtliche Kirchenvorsteherschaften auf den

10. Oktober zu einer Besprechung nach Weinfelden
ein. Kuhn, von Streng und Hagen waren die führen-
den Persönlichkeiten auf dieser Versammlung. Dem

Ruf hatten 75 Vertreter Folge geleistet. Sie erklärten
sich schliesslich mit dem Kauf sowohl der Liegen-
schaft als auch der Gromannschen Buchdruckerei

samt Zeitungsverlag einverstanden. Sofort wurde der
Pressverein der Thurgauer Katholiken gegründet,
dessen Zielsetzung folgendermassen umschrieben

wurde: «Der Zweck des Vereins ist die Förderung der

religiösen und politischen Interessen des katholischen

Konfessionsteiles des Kantons Thurgau durch das

Mittel der Presse. Zu diesem Zwecke kann er Grund

und Boden, eine eigene Druckerei und ein eigenes

Zeitungsorgan erwerben.» Der neunköpfige Vor-

stand wurde von Alphons von Streng geleitet; ihm

zur Seite standen als Vizepräsident Martin Schmid, als

Aktuar Hagen und als Kassier Gottlieb Meyerhans,
Fabrikant in Weinfelden.

Ab dem 22. Dezember 1895 erschien die Zeitung
nun nicht mehr nur drei-, sondern viermal wöchent-
lieh. In der Redaktion löste Dr. iur. Ulrich Lampert, der

spätere Freiburger Staatsrechtsprofessor, Fürsprech

Edwin Ramsperger ab. Doch kündigte Lampert be-

reits im Februar 1896 wieder.

Der Redaktor (1897-1922)

Die Nachfolgeregelung gestaltete sich schwierig. So

war es nur eine Frage der Zeit, bis der vielseitig

gehegte Wunsch, Hagen möge doch die Redaktion

übernehmen, durch die einstimmige Wahl desselben

am 20. Januar 1897 auch in die Tat umgesetzt wur-
de. Hagen wechselte vorerst nur provisorisch nach

Frauenfeld, immerhin aber mit dem bischöflichen

Plazet: «Ich [Haas] bin auch einmal Redaktor ge-

wesen, habe es aber nur drei Jahre ausgehalten. Es

gibt viel Unangenehmes auf diesem Posten. [...]
Wenn Sie das nicht scheuen, so übernehmen Sie den

Posten in Gottes Namen. Es ist ein gutes Werk. Ich

gebe Ihnen von ganzem Herzen meinen bischöf-

liehen Segen dazu.»

Hagen war auf dem Zenit seiner Schaffenskraft

angelangt. Er übernahm die neue Aufgabe mit gros-
ser Begeisterung und machte sich am 17. Februar

1897 mit viel Elan an die Sache. Ein volles Viertel-

Jahrhundert lang sollte er für die Geschicke der Re-

daktion verantwortlich zeichnen, bis 1912 ohne jede
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redaktionelle Hilfe. Kam hinzu, dass er wegen krank-

heitsbedingtem Ausfall von Fridel Sauter-Rieser am
14. Oktober 1897 zusätzlich die ganze Geschäfts-

leitung übernehmen musste.

Die ersten Jahre auf der Redaktion waren für
Hagen zweifellos auch die schwierigsten, denn von
Beginn weg stellten sich Widerstände verschieden-

sterArtein. Mit dem Jahr 1897 begann zwar eine Zeit

des geschäftlichen Erfolges, für Hagen aber auch ein

Leidensweg hinsichtlich seiner Person und seiner

Stellung. Seine Geradlinigkeit, sein Profil, sein kämp-
ferischer Ton sowie seine Ungeduld und sein

Führungswille boten willkommene Angriffsflächen
für Kritik und Opposition. Sein sozialpolitisches En-

gagement und sein vehementes Eintreten für den

Proporz auf Kantonsebene waren gewagt. Seine

Meinung, es gereiche den Katholiken zum Vorteil,

wenn sie mit den anderen Minderheitsparteien, den

Sozialisten und Demokraten, gemeinsame Sache

machten und gegen den Freisinn aufträten, Stempel-

te ihn beinahe zum Revolutionär.

Neid, Missgunst und Reibungen ergaben sich

nicht nur wegen der scharfen Feder, die Hagen gegen
den Freisinn führte - dies war zu erwarten gewesen;
die grössten Hindernisse wurden ihm durch das eige-
ne Lager in den Weg gelegt. Die Beauftragung eines

Geistlichen mit der Redaktion einer Zeitung rief
insofern die Neider auf den Plan, als es sonst nicht
üblich war, dass ein Vertreter des Klerus sich nicht in

der praktischen Seelsorge betätigte. Als Hagen 1901

beantragte, Redaktions- und Geschäftsleitung wie-
der auf zwei Schultern zu verteilen, wurden Liegen-
schaft, Buchdruckerei und Zeitungsverlag auf Antrag
eines Vorstandsmitglieds trotz Hagens erbittertem
Widerstand denn auch kurzerhand dem Wiler Ver-

leger Fridolin Müller verkauft. Nur die Bestimmung
der Redaktion blieb dem Pressverein vorbehalten.

Im Rückblick erklärte Hagen zwar, die Presse habe

ihn so stark in Fesseln gehalten, dass an einen Wech-
sei in eine Pfarrei nicht mehr zu denken gewesen sei.

Dies entspricht aber nicht ganz der Wahrheit. Nicht

nur, dass er sich 1897 lediglich für die Zeitspanne
zur Verfügung gestellt hatte, bis ein geeigneter Re-

daktor gefunden sein würde, als 1901 der Verkauf an

Fridolin Müller zustande kam, bemühte sich Hagen
überdies intensiv um eine Pfarrei. Doch sein impulsi-
ves Naturell vereitelte das Vorhaben, die gewünschte
Pfarrei Wertbühl übernehmen zu können. Hagen an-
erkannte aber das Prinzip des Konsenses bei einer
Pfarrwahl und akzeptierte demzufolge die persön-
liehe Niederlage. Als ihm 1905 die gegen ihn gerich-
tete Stimmung eine erfolgreiche Weiterarbeit zu ver-

unmöglichen schien, reichte er seine Demission als

Redaktor gleichwohl ein. Es gelang dem Pressverein

aber, Hagen zum Verbleib zu bewegen. Damit war
nicht nur seine Position gestärkt, sondern auch die

Frage nach der Übernahme einer Pfarrei definitiv vom
Tisch.

Blick in die Redaktionsstube

Wie gesagt, führte Hagen die Redaktion in den

Jahren zwischen 1897 und 1912 allein. Es mag daher

erstaunen, dass er in seinen autobiographischen
Aufzeichnungen auf seine redaktionelle Tätigkeit
nicht eingeht. Viel wird vom Umfeld, von den Um-

ständen und Hindernissen sowie vom Geschick der

Zeitung berichtet, zur täglichen Redaktionsarbeit
äussert er sich jedoch nicht. Dabei ist sein diesbezüg-
licher Standpunkt klar, wenn er ausführt: «Das ist's,

was mich leitete und begeisterte: als Redaktor einer

Tageszeitung für das Volk eines ganzen Kantones,
die Ausbreitung und die Festigung der christlichen

Grundsätze, für deren Anwendung, für Kirche und
Staat mehr wirken zu können als im engeren Kreise

einer Gemeinde und durch das tägliche Wort mehr
als durch die einmalige Rede in einer Woche. Die

Zeitung wird ja in den Familien jeden Tag von jeder-
mann gehört und gelesen. Da ist es doch nicht gleich-

145



giltig, ob sie die Lehre vom Sonntag unterstützt oder
sie in einem sechsmaligen Anlauf wieder verwischt.
Wie viel doch lässt sich in der katholischen Zeitung
immer wieder nachholen, erweitern und festigen für
die mannigfache Belehrung über religiöse, politische
und soziale Fragen, für den familiären, den bürger-
liehen, den staatlichen, den wissenschaftlichen, den

erzieherischen und den allgemein bildenden Aufga-
benkreis!»

Beim Durchblättern der Bände der «Thurgauer

Wochenzeitung» und des «Wächters» - seit dem
1. Januar 1900 der neue Name der ab 23. März dann

täglich und ab 1. Juli in grösserem Format erschei-

nenden Zeitung - fällt auf, dass klagen seine Über-

Zeugungen geschickt in die Berichterstattung zum
Tagesgeschehen eingeflochten hat. Die Leitartikel

zur Innen- und Aussenpolitik sind letztlich aus der

Optik eines mit der Gemeinde konfrontierten Pfarrers

verfasst. Man findet hier keine tiefgründigen, durch-
recherchierten Plintergrundanalysen, sondern Kom-

mentierung des Geschehens aus der persönlichen
Sicht des Redaktors.

Der journalistische Wert der Artikel muss jedoch
auf dem Flintergrund der Zeit und der Motivation

Hagens gesehen werden. In seinem theologischen
Grundkonzept war er vom Kulturkampf geprägt. Ihm

ging es vor allem darum, den Feind, d.h. die Frei-

sinnigen, wie auch immer zu bekämpfen. Apologetik
hiess das Heilmittel der Stunde. Das tägliche Gesche-

hen wurde dem Leser in kämpferischem, die katholi-
sehe Sache stets verteidigendem Ton vermittelt; es

waren erzieherische, belehrende Töne im Umfeld der

Konfrontation. Vorurteile wurden fortwährend mit
einer militärischen Sprache bekräftigt und die Freisin-

nigen und die «Thurgauer Zeitung» beschimpft.
Politische Ereignisse, die im Zusammenhang mit re-

ligiösen Fragen standen, kommentierte Hagen als

linientreuer Gefolgsmann der allgemein herrschen-
den Theologie nach dem I. Vatikanischen Konzil.

Deutlich wird dies etwa in der Berichterstattung zur

bekannten Dreyfus-Affäre, wo Hagen, antijüdisch

eingestellt, Dreyfus, die jüdische Sache und den

Verteidiger des Hauptmanns, den berühmten Schrift-
steller Emile Zola, scharf verurteilt.

Kirchliche und religiöse Berichterstattung zogen
bisweilen die Rüge des Bischofs in Solothurn nach

sich. Bischof Leonhard Haas nahm die Arbeit Hagens

grundsätzlich zur Kenntnis und äusserte sich wie

folgt dazu. «Ich lese Ihre Zeitung jeden Tag; ich bin

nicht grad mit allem einverstanden, was Sie schrei-

ben; Sie wären aber vielleicht auch nicht mit allem

einverstanden, was ich schreiben würde!»

Hagen war kein Intellektueller, sondern ein präg-
matisch-praktisch veranlagter Mensch, der immer
darauf aus war, dem Einzelnen etwas Konkretes in

die Hand zu geben, etwas, das er verstand, womit er

etwas anzufangen wusste. So unterstützte er in der

«Thurgauer Wochenzeitung» 1898 beispielsweise
den deutschen Gesang im Amt, obwohl dies damals
nicht erlaubt war. Die Cäcilienvereine, die sich hiefür
stark machten, lobte er. Bischof Haas reagierte heftig
und unmissverständlich. Der Kaplan war einen Schritt

zu weit gegangen, der Bischof warf ihm daher man-
gelnde Loyalität vor.

Volksverein und Volkspartei

Redaktor Hagen erachtete Politik als Christenpflicht.
Darum setzte er sich lebhaft für die Interessen der

katholischen Parteipolitik ein. Seit der Gründung des

Pressvereins 1895 bildete dessen Vorstand gleichsam

denjenigen einer kantonalen Partei, die es als solche

aber noch gar nicht gab. Im politischen Wirbel um
die verschiedenen Wahlen und im Kampf um den

Proporz war es aber Hagens erklärtes Ziel, eine solche

zu bilden, um so der katholischen Sache auf der

politischen Bühne mehr Schlagkraft und Effizienz zu

verleihen. Mit der Organisation der Männer hatte

er als Pfarrer von Müllheim bereits einen Anfang
gemacht. Am 11. Mai 1905 rief er nun den Kanto-
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naiverband des Thurgauischen Katholischen Volks-

Vereins ins Leben, den er bis 1916 präsiderte,
während Alphons von Streng als Vizepräsident amte-
te. Überall entstanden in der Folge Ortssektionen, die

gleichzeitig Parteifunktionen wahrnahmen. So war es

an sich nur folgerichtig, wenn die am 30. Juli 1906

gegründete Katholische Volkspartei des Kantons

Thurgau von Alphons von Streng geleitet wurde,
während Plagen das Amt des Vizepräsidenten und

Aktuars übernahm.
Nebst Partei und Volksverein leitete Plagen von

1898 bis 1903 überdies den Gesellen- oder Kolping-
verein Frauenfeld, gründete den katholischen Arbei-

ter- und Arbeiterinnenverein (dem er gleich eine

Bibliothek stiftete) und wirkte fleissig beim Christlich-

sozialen Kartell mit. Plagen war darauf bedacht,
alle katholische Interessen vertretenden Kräfte im

Volksverein als übergeordneter Dachorganisation zu

konzentrieren. Der Katholikentag von 1905 in Wein-
felden schuf für Volksverein und Partei Gelegenheit,

gegen aussen Stärke und Zusammenhalt zu zeigen.

Der Direktor (1922-1942)

Die wirtschaftlichen Belange von Verlag und Drucke-
rei glitten Fridolin Müller um 1914 zunehmend aus
der Hand, und er steuerte auf den Konkurs zu. So

begann ein neuerliches Ringen um den Fortbestand

der Zeitung. Nach etwelchen Turbulenzen kaufte
der Pressverein am 29. September 1914 den Verlag
wieder zurück, um ihn aber sogleich bis 1919 (und
schliesslich bis Mitte 1922) an Müller zu verpachten.
Allein, dessen finanzielle Lage besserte sich nicht, im

Gegenteil, so dass sich 1919 die Frage nach dem

«Wie weiter?» endgültig stellte. Für Hagen war es an
der Zeit, das Blatt wieder unabhängig zu machen,
also im Selbstverlag herauszugeben. Da eben das

günstig gelegene Schubiger- oder Zürcherhaus zum
Erwerb angeboten wurde, schien der Zeitpunkt für
solche Pläne besonders günstig. Im Pressverein kam

es nach anfänglicher Begeisterung zu komplizierten
Auseinandersetzungen, in deren Verlauf Präsident

Alphons von Streng von seinem Amt zurücktrat
und durch Adolf Koch ersetzt wurde. Doch wurde
schliesslich im Sinne Hagens entschieden, d. h. das

Zürcherhaus erworben sowie die Einrichtung einer
Druckerei vorgesehen. In der Folge hatte Hagen alle

Hände voll zu tun, den neuen Betrieb aufzubauen.

Mit gewohntem Geschick und Organisationstalent so-

wie einem schier unbrechbaren Willen, ans Ziel zu

kommen, gelang ihm das Kunststück, so dass am
1. Juli 1922 das erste Exemplar der «Thurgauer Volks-

zeitung» erscheinen konnte. Gleichzeitig verabschie-

dete er sich als Chefredaktor; bis zu seinem endgül-
tigen Rücktritt Ende 1942 amtete er als Direktor des

Geschäfts. Sein Einsatz war dabei immens, wurde der

Betrieb doch laufend modernisiert, besonders in

den Jahren 1934/35, als er baulich massiv erweitert
wurde. «Gegenüber der ehemaligen Redaktionsver-

tretung, die mir geistig und ideal besser zugesagt
hatte, war meine Einspannung in das oft allzu starre

und ruhelose Geschäftliche fortwährend ein Opfer.
Und doch durfte ich dieser Berufung, die notwendig
wurde, mich nicht entziehen; es galt die Person der

Sache unterzuordnen. Das aber geschah wenigstens
nicht ohne nützliche Erfolge für die geistigen und die

allgemeinen Belange unseres Volkes bei der Einstel-

lung in das christliche Weltganze.»
Aus dem «Ein-Mann-Betrieb» der Zeitungsredak-

tion war mit der Anstellung Josef Freis bereits 1912
ein Team geworden. In der Folge arbeiteten und litten
verschiedene Mitredaktoren unter dem Diktat Ha-

gens; dennoch glückte die Zusammenarbeit im gros-
sen und ganzen. Hagen war eine Kämpfernatur.
Hatte er eine gewisse Vorstellung von einem Projekt,
dann duldete er keinen Widerspruch. Einige, die mit
ihm in direktem Kontakt standen, stimmten einhellig
überein, wenn es um die Charakterisierung Hagens

ging: «Er war ein Starrkopf, mit dem schwer auszu-
kommen war.» Mit einigen Redaktoren, insbesonde-
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Der einflussreiche Kopf des thurgauischen Orga-
nisationskatholizismus Johann Evangelist Hagen wurde
am 20. Januar 1897 zum Redaktor der Thurgauer Wochen-
Zeitung gewählt. Am 17. Februar 1897 stellte er sich selber
und die Grundsätze, nach denen er die Aufgabe wahrneh-
men wollte, seinen Lesern vor.

Telephon. JZ 27.
IboiinemenOpreife i

Od txn Jtjenlr* unb unter Kbreffe : 3ä$rli$ ffi. 6.50,
V>IM!)rli<$ 3r. 3.25. cUrtdiö^rli^ 3t. 1.65.

JJel ber eibj. Uofl: 3äbrlicß ffr. 6.60, fjal&jäl)rlü$
ffr. 3.30, 8iertel|41jtflCb ffr. 1.65.

«uilanb: Sa&rlicß ffr. 17.—, bal&ja$rli$ ffr. 8.50;
bei roodjtmottier Jpflellunj-. 3äfjrfi$ ffr. 9.50.

61* Telephon.

fturnau« SnferttoiWpceife:
fför bie fünflpattigc Drtlljetle ob. beten Saum 10 Sp.
ffflr bie Seffamejeite 20 „
«uifunfliiegeftten ober *builfn.»tnb«rungen 20 Sp.

SJel 3nferat»2Bieber4olungen bebeutenben Sabalt.
®röfi«e Kuflrage Je nad) Umfang unb Uebereintunft.

podjen-
@tfd)eint um ^lonfag, "gllittiDod), §(reifag unb Jimnsfaß.

/cautnfelb, JUittroad] 17. JclitiME 1897. JDtud, Serlag unb Sjpebition ber
©crcittSbrurfcrci. Prciunöfünffigfler 3nbtgang.

51n bic Scjcr bcr „ifjurg. äBodjcujcitumy'.

Wit bem heutigen Dnge ift bie vebnftiotielle

Leitung bcr „Dhurgciuer Sodjenjeüung" an bcn

Unterzeichneten übergegangen.
Dem idjeibenben (Reboftot, Mmn Dr. jur.

U. 8 amtiert, ber jrfjon auf Csnbc be» fehlen Sagte»
feine Sefignation eingereicht ^atte, fei Ijier nominal»
bcr offene Dan! für jeiite D^atigtcit auf betn

©ebicte bcr treffe in unfetem Kantone nu»ge|ptochen,
jomie feiner fonfequenten, grunbjäßlt cheu

Haltung beionbere Anerfenmmg gejollt. Wöge
©ottc» bei'lct Segen ihn auf feiner neuen Stelle be<

gleiten!
Senn fnfj ber Unterzeichnete nun bewegen lieg,

ein licbgeworbcitc» ffelb feine» bisherigen Sirlcn» mit
bem Soften bcr ßtebattion ju uertaujd)cn, fo Ijnt et
bie» einjig in Anbetracht Der hohen Sebcutung ge»

than, welche eine 3eitung in unferen tagen unter allen

Klaffen be» Solle» befifct.
Sohl ift eine flUbaltion nicht auj (Hofen gebettet, unb

Hub oft gerne gegen fie manche Dornen bcr Anfechtung
obec idjatfer Ktitil bereit — ift e» boch ft^mer, ja im»

möglich, oft ganz oerfdjiebenen $Cni »djten ju
Dienften ju fein.

Daher geftattc man gütigft, an biejein Orte ber

jeften Gnuartung AuSbtnrt j" geben, einerjeit« baß
ba» Soll einer fttbflftii« gegenüber, bie mit Wielen

unb mannigfaltigen Sethältnijfen «i rechen hat,
einige 9iachjicht »alten (ajjc, namentlich am Anfange,
bi» öiefelbe in ba» ihr ganz neue ©ebiet fich einge»

lebt hat — anbererfeit» aber baß ieberinnnii in feinem
Kretje jur ffötberung ber „Dßurg. Socheiijeitung"
ba» Seine mithelfe: butdj rege Sammlung ton
neuen Alinnenlcn, fleißige unb regelmäßige ^utwenbung
aller 3"fetale, unb rnjehe (ttufcnbiniß aller »mißte,
tueldje nur irgenbroie bie ßejer mtereffiettn. «oll bie

Leitung 9tewig leiten bieten, jo ift notroenbig, tgt
biejelben juoor immer rechtzeitig oon allen
Seiten ju melbeu, unb banun ftelje ba niemanb

jurüd, iitbetu man fich leichthin oerteöftet, unb meint,
ein Anbeter in ber fflemeinbe jdjreibe bann iqon!
9tein, ber tiefte, ber Kenntni» i)at (j. ». oon Un*

fällen, Unglücf, Seltenheiten :c.), greife uugcjäumt jut
tajeber, unb wäre et Der einfachfte Wann. hinfällige
Mängel ber Schriit loirb bic 9iebaftion bereitwillig
—ertagfem. Sir bitten atfo bieje Ijöflitfjc (Sinlabnug

• ijeitig gegebenen ffalle» in roohlwollenbe »cachtung

ju jichen.
Sa» fobann unferen gruubiäl](i<|tit Staiibpiiuft

betrifft, ift betjclbe längft bnrcij bie bi«f)ccige Haltung
bc» blatte» gegeben.

3m Acligwfe» halten »ir treu an ben Sah«
ungeit ber 8cljre unb weifen mir
alle Angriffe barauf entfliehen jurüd. So weit bie

fhmfcjftonen in Setrncf)t lammen, [teilen »ir un» ju
bcr Anficht, welche am meiften bcn ffrieben nach Reiben

Seiten I)in förbert unb uunüßc .fjänbel oerljmbert, baß
nämlidj jebe Äonfeffion für ifirc Angelegenheiten fei 6 ft
Jorgen joß uitb nicht in bie befonberen Sachen ber
Anbeten rebe: jebem ift ©tauben nnb Sewiffen ju
laffen.

3n politifcher ^infi^t halten mir jür ba» befte,
wenn leine gartet fid) über ®ecintrcdjtigung ihrer
fliehte bellagen muß unb bie tf;otfäc§Iidie, wahre
©Ici^beredhtigung aller »ütger im Staate
*ur allgemeinen ©ettung gelaugt, ©inera gejunben
ffortfehritte reichen wir ftet»fort bie Äanb.

ffn»Befonbete fofl bie jojiale ff tage be»
Stauer» unb Arbcilerftaubes jeberjeit cingehenbcr S8e»

aAtung ncraurbiget fein.
»erfonliche Auflfäffc werben wir barunt uerbannen

unb ruhig, fachlich, oorurteiUfrei iebwebe»

Ding un» befehen.

„SLtahr|eit unb ©erethtigfeit für AUc nnb über

Alle»!" Da» ifi unfer SBahlfpruch, fo baß wir hoffen,
berart Uon jebet Seite gleiche» ©ntgegcnlommen
unb Äncrfennung 3U ftnben.

Die ©egenwart hat ffragen j« löfen, für bie e»

be» gefamten Solle» unb ber üKitwirlung aller
»arteien bebari. 3« biejem Sinne fei batum bem

Sohle be» Solle» aufrichtig unfere ffebet geweiht,

ffrautufelb, 17. ffebr. 1897.
3oh. I*». -^ageii, Äebaltor.

Die iUineu auf Ktrcln.

Auf ber reichen, mächtigen 3nfcl wirb bie l'age
ooit Dag ju Dag ungemütlichct. 9Kotben unbSrennen
ift oöüige Dage»otbnung, „CS^rift" ober .Wufdmann"
Sofung. Seitbem © riechen lanb fid) jur .v>ilje ber

Ghriften gerüftet unb fid) friegÄbereit gemacht hat, lann
jcbec Dag uon wichtigen ©reigniffen mclben. Die 2unte

brennt; jdjon nimmt'fie bie «ichtnng jum-fjulbathurm
ein; ob fie benfelben erreicht ober 06 eine europäifAe
©roßmaAt f» aufzuhalten unb einen großen firieg
ju oermeiben uermag, ba» muffen bic nädjften Dage
berichten. Die 2age ift fo uermint unb bie Depefchen

fo »ibcrfpre^enb, baß man in bcr fferne fich 9"
Hat werben fanu.

Die Dütlen ^a&en c» föon lange uerftanben,

mit fAönen Setfprechen unb afglatteu Sorten bie Sollet

ju täufÄen, unb bie ehr ift liehen Diplomaten finb

leibet fo einig wie bei un» jmei »nrteien oor einer
wichtigen Sohl, wo jebe ba» ihrige will. fRußlanb
fdjeutt bem Dütlen bcn jjalbmonb um etliche fiänber
in Sleinafien neu netgolbcn ju wollen unb fleht ben
anbeten ÜJtncfjtcn gegenüber ba wie ein großer Wann,
ber noch bic ^Jcitfdje^^inter fich h«lt unb oon bem man
nie weiß, wenn er fie ben Heineren Stübern übcc bie
Ohren jmadt; bafür reicht ihm bcr Sultan gute Zigarren
unb Sier — mehr ©olb nnb «u»ficht an} neue Wacht.

Um bie Sage auf ftreta redjt ju Uerftehen, ift wohl
ju beachten, baß bie borügen (Sfyriften ftet» bcn Tollheiten
unb berSiUfüt ber mohantebaniiehen Seoölferuug au»»
gefeßt »waren, bei «lagen wetloren unb Sußeit crfjietten.
bie Wohamebanct aber gq'djüßt mürben, (achten unb
neuen Anfporn juWutmiUen holten. ©» war nur ein
©ebot ber Notwehr, al» bie chriftlichen Scmohner
ber Snjcl eine ntenfehenmürbige Öehanblung unb ©leidj»
berechtig«"g oerlangten.

Da» faljen bie europäifchen ©roßniädjte, bie f>iitet
ber Sölletwohlfahtt, auch ein unb brangen beim ©roß<
batet Woßameb in ßonftantinopel auf anbete ©e«
feße unb gute ßieformen. Der Sultan machte
baraui ein fTcuublidjc« Kompliment, oetjprach ba» Sejte,
fagte bie« unb ba» bereit» al» Abänbcning an, führte
aber feit 5 ÜMonatcn nicht» au» — er oerbut c»
fogar in»geheini. ©benfo mürben in»geheimc Auiftänbe,
Worbe unb Sranbftiftnngen au»gehedt unb nachher ließ
er jebe»mal in bie Seit hinau»rufen: „Seht, ba» haben
bie böjcn (Sfiriften mir wieber gethau!" ©r machte e»
alfo wie fein Sor6ilb 9lero mit bem Sranbe oon 9Jom.

r> Wonate lang ^at alfo bcr Sultan bie guten Dip»
lomatcn am 9tarrenjcile ju führen oetjucht,unb5 Wonate
lang fjot et bie Mretenjer wichet warten laffen — nein,
noeq ärger geplagt.

Sarum aber griff ©riedjcnla nb ein Die Kreter
finb alte ©riechen. S» ift alfo begreiflich, wenn im
Stammlanbe ba» Stubctblut in Staliung geriet,
wenn bie Ücute oon Öariffa, ißeben, ©ieufi», Athen,
Oon Sparta, Cltpnpia unb «orinth cnbtich ba» alte

t"clbenjeuet jdjürteit unb riefen: Auf, bcn bcbrongten
ritbem jn $ilfe! Die (Kettling obec ben Dob!

Sie ein Daoib rücft fo ba« Heine ©riecheulanb in
ben Kampf. Die gried)iicf)e «rieg»flotte j. S. beftcht
au» il Dh"rmpanjecid)iffeit mit 1197 Wann unb 90
©cjcfjüßen, I S«n^rt'Kanonenboot mit « Kanonen, 1

Kveujer mit. 12 ©eicßüßen, 3 Kornetten mit 37 Kanonen,
9 Kanonenbooten mit 27 ©cfdjüßcu unb enblich an»
ol Dorpcbobootcn. ffn»gejnmt jählt fie Iii» ffahtjeuge
mit jitjammen 27,493 Donnen, 35,834 ^ferbelräjtcn,
194 ©efdjüßeu unb 3105 'Ltar}onen Scmaumutg, bar«
unter 2 Abmirale, 587 Unteroffisicte, 1643 Watrojen
u. f. f.

ffcuiUcton.
• ben ÄaAt fdilicf Otifa gar uid)t, ba» ffieber Ichrtc wie« [ Abalbert bradjte um fünf llhr nachmittag« feinen

ber fie llaate ü6et jd)»ere« Kopiweh. Skju<h jur Sah". Auf bem ^erron nahm man Ab«
I ' k _ 0.7 hnäl Frnw»« WSS/' irflii'h m«ir>rPIlS hil» f 1 Knne Anflefantntinten bte
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re mit Otto Dommann (1915-1922) und Walter
Kessler (ab 1935), verstand sich Hagen gut, mit
Dr. Karl Schönenberger (1929-1935), dem späteren
St. Galler Staatsarchivar, kam es hingegen zum Eklat.

Hagen ging dabei so weit, den Pressverein mit seiner

eigenen Demission unter Druck zu setzten. Schönen-

berger war laut Hagen unfähig und überhaupt
nicht kooperativ, sondern intrigant. Der Pressverein

stellte sich schliesslich einstimmig hinter den Direktor
und entliess Schönenberger auf den I.Oktober
1935, was diesen veranlasste, eine Hetzkampagne

gegen Hagen zu lancieren. Im Oltener «Morgen»
Otto Walters erschien am 17. Dezember 1935 der

Artikel «Wie lange noch», in welchem das unso-
ziale Verhalten bei der Entlassung Schönenbergers
scharf kritisiert wurde. Dies gab dem Pressverein

Gelegenheit, den «Morgen» einzuklagen. Hagen war
stolz darauf, dass der Prozess gewonnen werden

konnte.

Domherr und Feldprediger

Hagen war als Redaktor in weiten Kreisen geschätzt
und genoss mit der Zeit über den Kanton hinaus

einen respektablen Ruf. Auch die kirchlichen Oberen

wussten seinen Einsatz zu würdigen. So bekannte
Bischof Jakobus Stammler: «Ich bin ein täglicher
Leser Ihrer Zeitung; ich will sie immer auf dem Tisch

haben, und wenn ich reisen muss, sage ich: Legt mit
diese Zeitung zum Gepäck!». Es überrascht daher

nicht, dass Stammler Hagen anlässlich seines 25jähri-

gen Pressejubiläums 1922 zum Ehrendomherrn der

Kathedrale von St. Urs und Viktor in Solothurn

ernannte, in Anerkennung «der 30jährigen priester-
liehen Wirksamkeit, der segensvollen Tätigkeit in der

Presse, als Redaktor der <Mariengrüsse> und des

<Wächter>, Verfasser des Gebetbuches für die katho-

lischen Jungfrauen, Hauptinitiant und Begründer des

Pressvereins der Katholiken des Kantons Thurgau,

Kantonalpräses und Förderer des katholischen Volks-

Vereins und als Referent». 1925 folgte die Ernennung
zum nicht residierenden Domherrn des Standes Thür-

gau, und noch im gleichen Jahr, nach dem Tode

Stammlers, figurierte Hagen gar auf der Liste der

sechs wählbaren Bischofskandidaten! Hagen indes

winkte noch vor der Wahl ab: «Ich überlegte, dass die

Bischöfliche Würde eher Anderen gehöre und diese

nicht meine Berufung wäre.»
Leidenschaftlich übte der Kaplan auch seine mi-

litärische Funktion als Feldprediger aus. Schon nach

der Rekrutenschule, die er 1884 in St. Gallen absol-

viert hatte und wo man ihn nachher zum Offizier
befördern wollte, organisierte er in Einsiedeln ein

Kadettenkorps, mit dem er kleine Manöver und

Übungen durchführte. Das Befehlen lag ihm im Blut.

Auf die Probe gestellt wurde es während des Ersten

Weltkrieges. War er 1898, nach der Brevetierung

zum Feldprediger-Hauptmann, dem Divisionslazarett

7 zugeteilt worden, setzte man ihn 1912 im Feld-

lazarett 15 ein. Während des Krieges lenkte er als

Kommandant überdies die Geschicke einer Sanitäts-

kolonne. So führte er die Woche über wie jeder
andere Hauptmann eine militärische Einheit,

während er am Wochenende seiner Funktion als Feld-

geistlicher nachkam. Mehr als vierzig Jahre (bis 1942)

Armeeseelsorge hinterliessen bei Hagen vielfältige
Eindrücke, die er in einem gesonderten Heft von

Erinnerungen niederlegte, das heute leider nicht
mehr aufzufinden ist. Das Interesse für militärische

Fragen kam dem Redaktor während der beiden Welt-
kriege selbstverständlich entgegen, die «Hn-Artikel»
in der «Thurgauer Volkszeitung» während des Zwei-

ten Weltkrieges legen dafür ein eindrückliches Zeug-
nis ab.

Der Privatmann und Schriftsteller, Tod

Obgleich in den dreissiger Jahren verschiedene

gesundheitliche Probleme zu vorübergehenden Auf-
enthalten im Theodosianum Zürich führten, arbeitete
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Hagen mit unverminderter Schaffenskraft am Aus-
bau des Druckereibetriebs weiter. Das Geschäft blüh-

te, der Direktor schien unersetzlich. Von seinem

«Kind» Abschied zu nehmen, fiel Hagen schwer.

Doch als 1942 die Buchdruckerei Cavelti in Rorschach

im Auftrag des Pressvereins ein Gutachten über den

Stand der Vereinsdruckerei erstellte, das dem Betrieb

ein gutes Zeugnis ausstellte, war für den 79jährigen
Domherrn der Zeitpunkt da, die Leitung jüngeren
Händen anzuvertrauen. Nachfolger per I.Januar
1943 wurde Franz Brändle-Künzle. Es wäre höchst
erstaunlich gewesen, wenn Hagen nun in der Rüpp-
linschen Kaplanei, deren Benefiziat er seit 1897 war
(was ihm über die Jahre manche Querelen mit dem

Frauenfelder Klerus eintrug), seine Zeit ohne Aktivität
abgesessen hätte. Sein Pflichtenheft war denn
weiterhin so umfangreich, dass man es gut und gern
auf zwei Arbeitspensen hätte verteilen mögen.

Jede Minute wurde von Hagen sinnvoll genutzt.
Früher war er in den Ferien mit dem Freiburger Ge-

Schichtsprofessor Albert Büchi zusammen auf weite
Reisen oder Hochalpintouren gegangen - ausführli-
che Aufzeichnungen von seiner Nordafrikaexpedition
sind uns in Buchform erhalten geblieben, und seine

Reiseberichte in den «Erinnerungen» lesen sich äus-

serst spannend. Jetzt nahm er «liegengebliebene Ar-
beiten» auf, die er - darunter drei Gedichtbändchen

- publizierte. Für das vielfältige literarische Schaffen

des Redaktors und Pensionärs stehen vor allem die
kunst- und rechtshistorischen Studien, aber auch

an der Kirchengeschichte war er interessiert. Da-

neben schrieb er Abhandlungen über die Entwick-

lung der Presse und die Rüpplinsche Kaplanei. Dass er
die Redaktion weiterhin fleissig belieferte, versteht
sich fast schon von selbst. Doch auch Haus und
Garten wurden gepflegt. Seinem grossen Hobby, der

Bienenzucht, hatte er sich durch die ganzen Jahr-

zehnte hindurch gewidmet. Zeitweise besass er bis

zu 38 Bienenvölker, ja sogar Imkerkurse hat er ab-

gehalten!

Mit Geld ging Hagen für sich selbst stets sparsam
um. Umso mehr konnten Uesslingen und Buch bei

ihren jeweiligen Kirchenrenovationen von grosszügi-

gen Spenden profitieren, aber auch der Pressverein

kam auf seine Rechnung.
In den letzten Lebensjahren wurde es um den

Domherrn ruhiger. Hagen war auf den Tod gefasst;
nach längerer Krankheit starb er am 1. Mai 1955. Pa-

ter Raimund Tschudy aus Einsiedeln schrieb über die

Begräbnisfeier: «Es klang nicht nach Trauer, es war
etwas ganz anderes in der Luft: Frühling, Sieg, Glau-

be und Vertrauen.» Dies erinnert an Hagens geistiges

Testament, das er 1943 in seinen «Lebenserinnerun-

gen» an den Schluss gestellt hatte: «Ich bin alt

geworden. Aber nicht altern soll unsere Presse. Sie

muss jung, immer lebenskräftig, immer regsam,
wachsam und tätig bleiben, erfrischend, erfreuend,

belehrend, führend, die Zeit und alle ihre Aufgaben
allseitig erfassen. Was wir alle mit einander geschaf-
fen und glücklich gewonnen, ist ein Werk für die

Zukunft, die feste Grundlage für ein weiteres Gedei-

hen der christlichen Presse und die Anbahnung ihrer

Hilfsmittel. Was vorhanden ist, lässt sich weiter ent-
falten zum Nutzen des Ganzen. Meine Aufgabe ist

erfüllt, mein Ziel erreicht, und das hat mich befriedigt.
Gott sei dafür gedankt!»

Würdigung

Redaktor: Ende des 19., Anfang des 20. Jahrhunderts

war eine Kämpfernatur wie Hagen genau der richtige

Mann, um der katholischen Presse den ihr gebühren-
den Platz in der thurgauischen Medienlandschaft

zu erarbeiten. Hagen, klar und nüchtern denkend,

impulsiv, aufbrausend und voller Tatendrang, erach-

tete es 1897 als günstig, auf die Pressekarte zu set-

zen, um so das Selbstbewusstsein des katholischen

Volksteils zu heben. Zudem war er durch die Aussicht

motiviert, die Katholiken erziehen und bilden zu kön-

nen. Nicht zufällig war er Redaktor und Geistlicher,
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besteht doch zwischen beidem eine gegenseitige
untrennbare Verknüpfung. Man tut gut daran, hier

anzusetzen, will man die bleibende Bedeutung des

Domherrn herausarbeiten. Für den Redaktor ent-

sprach die Lesergemeinschaft der am Sonntag in der

Kirche versammelten Gemeinde. Hagen hatte auf-

grund seiner natürlichen Begabungen die Fähigkeit,
die einmalige Aufgabe zwischen den Fronten zu

meistern. Mit Hagen, in dessen Person Ehrlichkeit
und sachliche Klarheit so unverwechselbar zusam-

menfielen, stand oder fiel das Projekt der eigenen ka-

tholischen Zeitung im Thurgau.
Theologe und Kirchenpolitiker: Hagen ist es zu

danken, dass sich die katholische Sache in der Dia-

spora Thurgau etablieren und das Bewusstsein des

katholischen Volksteiles emanzipieren konnte. Ver-

einheitlichung und Strukturierung in Vereinswesen

und Partei waren für die Katholiken der Jahrhundert-

wende und darüber hinaus notwendig, um in der

freisinnig dominierten Gesellschaft salonfähig zu
werden. Bereits in den 1950er Jahren bekundete die

heranwachsende Generation jedoch Mühe mit den

theologischen Inhalten der noch dem Kulturkampf
verhafteten Denker. Hagen sah noch in den vierziger
Jahren die Welt in katholisch und antikatholisch

aufgeteilt. Noch immer war beim Domherr ein kämp-
ferisches Vokabular auszumachen, das in der Zeit, als

er Vertreter eines in die Ecke gedrängten und als

minderwertig eingestuften Katholizismus war, durch-

aus seine Berechtigung gehabt haben mochte. Seine

zahlreichen historischen Arbeiten sind dafür klare

Belege. Doch Hagen schaffte den Übergang von der

Zeit des Kampfes in die Phase der Konsolidierung
nicht mehr. Neuen Strömungen, wie beispielsweise
der liturgischen Bewegung, blieb er verschlossen,
obwohl doch gerade er es gewesen war, der 1898

mit Bischof Haas im Hinblick auf die Volkssprache im

liturgischen Gesang im Streite gelegen hatte. Der

Schwerpunkt, die Stossrichtung in den Mentalitäten
verschob sich zwangsläufig hin zu einem offeneren

Katholizismus. Der Kampf war obsolet geworden,
Verständigung und Toleranz hiessen die zukunftswei-
senden Schlagwörter.

Man täte Hagen indes Unrecht, wollte man ihn

als «zurückgebliebenen» oder gar klerikal-schema-
tisch denkenden, verstockten Zeitgenossen abstem-

peln. Hagen besass ein feines Gespür für pastoral-

theologische Fragen, und seine diesbezüglichen
Überlegungen sind heute in einer neuerlichen Um-
bruchzeit in Pastoral und Theologie wieder aktuell.

Mit seinem Ruf nach profilierten Seelsorgern zur

Lösung der anstehenden Probleme hat er beinahe

prophetisch eines der brennendsten Probleme der

Kirche unserer Zeit vorhergesehen.

Nachlass
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